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Naturheilkunde & Medizin

A. Vogel-Preis 2007:
Ein Leben für die Phytotherapie
Der A. Vogel-Preis 2007 ging an Prof. Dr. Beat Meier,
Pharmazeut, Forscher, Hochschuldozent, Gründungs-
mitglied und heute Geschäftsführer der Schweizeri-
sehen Medizinischen Gesellschaft für Phytotherapie
SMGP - nicht für eine einzelne Leistung, sondern für
sein gesamtes Lebenswerk.

Prof. Beat Meier und
eine seiner «Lieb-
lingspflanzen», der
Mönchspfeffer (Vitex
agnus-castus), über
den vor zehn Jahren
in der Schweiz noch

wenig bekannt war.

1949 in Schaffhausen geboren, in einfa-
chen Verhältnissen aufgewachsen, finan-
zierte Beat Meier sein Studium durch

Sportjournalismus, arbeitete in der phar-
mazeutischen Industrie, lehrte daneben
bis 2006 an der ETH Zürich und der Uni

Basel und ist heute Professor für Phy-

topharmazie an der Zürcher Hochschule

für angewandte Wissenschaften in Wä-

denswil. Die GN sprachen mit Beat Meier
über ein Leben für die Phytotherapie.

GN: Prof. Meier, Sie erhalten den A.

Vogel-Preis 2007 für Ihr Lebenswerk und

für Ihr Engagement für Phytotherapie.
Wie hat denn alles angefangen?
Prof. Meier: An Pflanzen und Tieren war

ich schon immer interessiert. Bereits

während der Mittelschule war ich oft im

Wald, habe Pflanzen bestimmt oder bin

mit dem Fahrrad zu den vielen Tümpeln
rund um Schaffhausen gefahren und

habe geschaut, was dort an Tieren lebt.
Daher auch meine Berufswahl: Zuerst

wollte ich Forstingenieur werden. Aber

ein Onkel riet mir ab: Das Forstwesen sei

nichts für mich. Biologie wollte ich nicht

studieren, weil es seinerzeit zu viele Bio-

logiestudenten gab. Ich entschied mich

für die Pharmazie, weil damals in die-

sem Studium Botanik und Biologie
Schwerpunktfächer waren. Bald interes-
sierten mich die Arzneipflanzen - und

haben mich nie mehr losgelassen.
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GN: Gibt es bestimmte Pflanzen, mit
denen Sie sich besonders intensiv aus-

einander gesetzt haben?

Prof. Meier: Im Mittelpunkt meiner
Arbeit stand eigentlich immer der Quali-

tätsaspekt - pharmazeutische Qualität,

Analytik mit dem Ziel, die Wirksamkeit

pflanzlicher Arzneimittel zu sichern. Da

gibt es schon verschiedene Pflanzen, die

wegweisend für mich waren.
Während der Dissertation habe ich mit
Iridoidglykosiden, sekundären Pflanzen-

Stoffen, gearbeitet, weil das meines
Doktorvaters (Professor Stichers) Leiden-

schaft war. Enzian, Spitzwegerich und -
schon damals - Teufelskralle standen im

Fokus. Danach, als ich habilitierte, stand

die Weide im Mittelpunkt, später Knob-

lauch, Ginkgo, Johanniskraut und Trau-

bensilberkerze.

Der Mönchspfeffer wurde schliesslich zu

meinem Lieblingsprojekt, weil wir da

eine perfekte Zusammenarbeit hatten:
Bei der Firma Zeller haben wir das Pro-

dukt entwickelt, Eva Hoberg, Doktoran-

din an der ETH Zürich, hat die ganze Che-

mie gemacht - bei einer Pflanze, die

zuvor während 30 Jahren kaum mehr

phytochemisch untersucht worden war!

- und Daniel Berger, der A. Vogel-Preis-

träger 1998, führte an der Universität
Basel zusammen mit seinem Doktorva-

ter Willi Schaffner die pharmakologi-
sehen und klinischen Studien durch.

Das ergab ein perfektes Puzzle! Als wir
zu dieser Arbeit starteten, hat in der

Schweiz noch kaum jemand vom
Mönchspfeffer geredet, er war praktisch
unbekannt. Heute zählt er zu den Trä-

gern einer modernen Phytotherapie.

sehr gern gearbeitet, aber ich hatte auch

schon immer die Idee, mein Fach an

einer Hochschule zu lehren. Die jetzige
Chance in Wädenswil betrachte ich als

grosses Glück. Wer kann schon mit 55

Jahren nochmals etwas anfangen, das

seinen Neigungen so entspricht und

trotzdem etwas ganz Neues ist?

Auch der Ginkgo bilo-
ba gehört zu den
Pflanzen, die in den
1990er Jahren inten-
siv untersucht wur-
den.

GN: Sie haben ja auch schon eine Reihe

von wissenschaftlichen Preisen einge-
heimst: 1978 die Silbermedaille der ETH

Zürich für Ihre Dissertation, 1988 den

Egon Stahl Award für die Habilitation,
1998 den Rudolf Fritz-Weiss-Preis...
Prof. Meier: und jetzt den A. Vogel-
Preis. (Er schmunzelt). Eigentlich ein Jahr

zu früh!

GN: Sie waren sowohl bei pharmazeuti-
sehen Unternehmen als auch an der

Hochschule tätig
Prof. Meier: Ich hatte das Glück, dass

jedes Mal im Moment X das richtige Tor

aufging. In der Pharmaindustrie habe ich

GN: Herr Professor Meier, haben Sie

Alfred Vogel eigentlich kennengelernt?
Prof. Meier: Man kann nicht sagen, dass

ich ihn richtig gekannt habe, ich bin ihm

an Phytotherapie-Tagungen nur kurz be-

gegnet... Ich schätze ihn als Pionier der
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Naturheilkunde & Medizin

Weitere Informationen

zum A. Vogel-Preis

finden Sie auf:

www.avogel.ch

In der afrikanischen
Teufelskralle (Harpa-
gophytum procum-
bens) sind die von
Beat Meier unter-
suchten Iridoidglyko-
side wirksame
Bestandteile.
Inzwischen ist Teu-
felskralle auch in der
Schweiz zur Behand-
lung von rheumati-
sehen Schmerzen
zugelassen.

modernen Phytotherapie. Seine grosse
Leistung ist, dass er den therapeutischen
Aspekt im modernen Sinn einbrachte.
Pfarrer Kneipp und Pfarrer Künzle sind

heute im Originalton schwierig zu lesen,
bei Alfred Vogel sieht das anders aus.
Seine Darstellung der Krankheitsbilder ist

dem heutigen Verständnis näher.
Dadurch bleibt er modern.

GN: Sie sind Gründungsmitglied der
SMGP. Wie stehen Sie zu den Anforde-

rungen, die heute in der Schweiz an die

Zulassung für ein pflanzliches Arzneimit-
tel gestellt werden?
Prof. Meier: Die SMGP ist schon irgend-
wie «mein Kind», weil ich ja stets in lei-
tender Funktion dabei war... Die Aufga-
be der SMGP ist es, die Phytotherapie als

Disziplin einer modernen Medizin zu

erhalten, und zwar in einem umfassen-
den Sinn. Wir brauchen das Potential der

ganzen Phytotherapie für zukünftige Ent-

Wicklungen.
Die Anerkennung der Phytotherapie in

der Schweiz ist gross und es war immer

möglich, wenn auch mit rasant steigen-
dem Aufwand, innovative pflanzliche
Arzneimittel zur Zulassung zu bringen.
Weil wir Vielstoffgemische vor uns

haben, musste die SMGP in letzter Zeit

immer wieder zu Risiken bei der

Behandlung mit Arzneipflanzen Stellung
nehmen. Es wird ein unbekanntes Inter-

aktionspotential vermutet, wenig geeig-
nete Tests verdächtigen Einzelsubstan-

zen, toxisch oder krebserregend zu sein.

Die Übertragung solcher Befunde auf die
Pflanzen erfolgt dann rasch. Das ist

Unsinn. Da hat man irgendwie das Mass

verloren, insbesondere bei Arzneimit-
teln, die eine lange Tradition haben.

GN: Solche Untersuchungen dienen doch

der Sicherheit der Verbraucher.

Prof. Meier: Ich darf festhalten, dass

schon differenzierter beurteilt wurde.
Absolute Sicherheit gibt es andererseits
nicht. Im Arzneimittelsektor herrscht ein

Sicherheitsdenken, das man sonst nir-

gends hat. Wenn man im Strassenver-

kehr ähnlich dächte, dürfte kein einziges
Auto mehr fahren.
Bei synthetischen Arzneimitteln wird
sehr viel Geld aufgewendet, um ver-
meintlich Sicherheit zu gewinnen. Doch

eine beachtliche Zahl dieser Produkte

musste in den letzten Jahren wieder vom
Markt genommen werden. Die Tests

genügten offensichtlich nicht, die Proble-

me traten erst bei breiter Anwendung
auf. Ich meine: Alles, was wir an phar-

makologischen Effekten an Pflanzen

messen, ist Ausdruck eines Teilaspektes.
Aber es ist nicht das Ganze, das wir da

erfassen.

GN: Ihre Auffassung von der Pflanze als

Ganzes ist der Alfred Vogels sehr ähnlich.
Prof. Meier: Ich bedaure, dass die Stu-

dien von Johann Wolfgang Goethe und

von Adolf Portmann zur Metamorphose

j
in der modernen Wissenschaft kaum
mehr präsent sind. Das Verständnis für
die Komplexität pflanzlicher Arzneimittel
wäre auf dieser Basis sicher viel grösser.
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